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Freitag, 11. Oktober, 16.50 Uhr


«Mordverdacht?», platzte es aus Janita Coray, als ihre Tränen getrocknet waren. «Das einzig tödliche an Dad ist die Langeweile, die er verbreitet.»


Ihre jüngere Schwester, Enitta Carigiet, überhörte die Bemerkung höflich. Sie wich mit dem Blick zu den PKWs und Lastwagen aus, die am Autobahnrastplatz Fuchsberg in Richtung Chur vorbeidonnerten. Dahin, wo sie hinmusste, aber nicht wirklich hinwollte. Die Sonne hing wie ein entrücktes Goldmedaillon über der CORSAR-Tankstelle. «Immer noch besser als eine Mordanklage. Und um die zu verhindern, sind wir unterwegs.» Sie blickte zu ihrem Schatz Felix Vollenwaider, der den mattschwarzen 1969er Ford Mustang betankte. So hingebungsvoll, als seien die beiden füreinander bestimmt. Dabei besaß der Frühdreißiger mit der dunkelblonden Fußballer-Frisur nicht mal einen Führerschein.


Basil Bölz, ein Jungschauspieler mit brauner Mähne, Pausbacken und kantigem Kinn, forschte abwechselnd in den Mienen der Geschwister. «Wann und wie viele soll er denn gemordet haben?»


Janita bedachte ihn mit zerstörerischem Blick. «Was für ein Segen, dass wir dich mitgeschleppt haben.»


Enitta strich mit dem Daumen über den blauen Briefumschlag, den ihr Vater geschickt hatte. «Erwähnte er nicht im Detail.»


«Irgendwas wird er wohl mitgeteilt haben.»


«Nur, dass er in Schwierigkeiten steckt. Und dass ich mich aus der Sache raushalten solle», erklärte Enitta zögerlich, nicht sicher, was sie Basil verraten wollte.


«Er verlangt allen Ernstes, dass wir ihn vergessen», blaffte Janita. «Das würde ihm wohl so passen. Er ist ein fast so großes Monster wie Mum.»


Enitta bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. Sie wollte ihre neuerliche Allianz mit Janita keinesfalls aufs Spiel setzen. «Damit will er bloß ausdrücken, wie heikel die Lage ist. Er behauptet immerhin, etwas sehr Gefährliches entwickelt zu haben.»


«Wenn er ein solches Genie ist, warum denken die Leute dann beim Namen ’Carigiet’ noch immer und ausschließlich an riesige Kuhglocken?»


Hündchen Balu stieß mit der Schnauze gegen Enittas Knie und schaute treuherzig hoch.


Sie ging in die Hocke und strich über das schwarze Fell des Zwergpinschers. Gerade ihn hatte sie in letzter Zeit sträflich vernachlässigt. Wenn sie ihre Familie wirklich wieder zusammenführen wollte, musste sie bei ihm beginnen.


«Aber bitte; wenn Dad unbedingt will, können wir ebenso gut umkehren.»


Enitta stöhnte. «Dad konnte noch nie um Hilfe bitten. Ist bei uns beiden ja auch nicht anders. Außerdem muss er gewusst haben, dass wir uns über seine Bitte hinwegsetzen würden.»


«Dürfte ich den Brief vielleicht sehen?», quengelte Basil.


«Familienangelegenheit», zischte Janita.


«Wie soll ich mich denn nützlich machen, wenn ich nicht eingeweiht werde?»


Felix schlenderte heran, setzte seine Sonnenbrille auf und warf Basil die Autoschlüssel zu. «Versuch’s mal damit.»


Basil fing den Bund geschickt auf. Augenblicklich vergaß er die Frage und stolzierte zum Mustang.


«Lass ihn nicht aus den Augen», murmelte Felix.


«Bestimmt nicht.» Janita nahm die Verfolgung auf.


Enitta hingegen haderte damit, die Reise fortzusetzen.


«Was beschäftigt uns?», fragte Felix sanft.


«Wir haben die Kantonsgrenze vor drei Kilometern passiert. So weit weg von der Stadt war ich schon lange nicht mehr. Ich komme mir direkt verloren vor.»


Er schmiegte die Hand an ihren Nacken. «Im Gegenteil. Das wird ein Heimspiel.» Liebevoll geleitete er sie auf den Rücksitz. Basil fügte sich schwungvoll in den Verkehr ein und fand bald zu geruhsamer Vergnügungsfahrt.


Während Janita ihr Handy für Selfies hochhielt, ließ Enitta das ihre sinken. Ihr Vater hatte auch den neuesten Anruf nicht entgegengenommen. Sie schaute aus dem Fenster und hoffte, die vorbeiziehenden Bäume würden ihre düsteren Gedanken zerstieben.


«Wann hast du deinen Vater das letzte Mal gesehen?»


Enitta erwiderte Felix’ Blick unwillig. Musste er wirklich mit dem Thema anfangen? «Sieben Jahre?», antwortete sie zögerlich. «Kurz bevor ich Chur verließ.»


«Du sprichst kaum über deine Eltern. Warum eigentlich?»


«Sagt grad der Richtige», erwiderte sie genervt.


«Wozu auch? Meine kenne ich schon.»


«Ich aber nicht. Und deine Eltern wohnen sogar noch zusammen. Gleich um die Ecke.»


«In Thalwil gibt’s nichts.»


«Außer deinen Eltern.»


Felix seufzte. «Und dem Seepanorama. Vom Balkon des Hauses, das ich nicht haben will.» Er packte ihre Hand. «Erzähl mir von ihnen.»


Sie ließ ihren Blick zum Himmel gerichtet. Es vermittelte ihr das Gefühl, das Auto würde sich keinen Millimeter bewegen. So als befände sie sich im sicheren Zentrum eines Hurrikans. «Sie wohnten in einem wunderschönen kaffeefarbigen Chalet, oben in Davos. Wusstest du, dass mein Großvater britische Vorfahren hatte?»


Er schüttelte sachte den Kopf. «Aber du erwähntest mal, deine Mum hätte deutsche Wurzeln. Wie haben sich die zwei überhaupt kennengelernt?»


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. «Das war 1984, in den Skiferien. Dad war ein aufstrebender Programmierer bei Carrington Davenport International in Chur.»


«Deiner Lehrfirma?»


«Cada war damals der größte Arbeitgeber der Region. Man musste sich beinahe anstrengen, um nicht dort zu landen. Dad besuchte gerade seinen Vater in Davos, was er nur selten tat. Und Mum weilte ebenfalls im Dörfchen. Sie studierte zu der Zeit Publizistik an der Uni Berlin. Ihre Mutter war im Bündnerland groß geworden. Sie befand sich quasi auf einem Selbstfindungs-Kurztrip.


Die beiden begegneten sich, weil Mum ihn vor dem Chalet seines Vaters über den Haufen fuhr. Was folgte, waren ein Après-Ski und eine jahrelange Fernbeziehung.» Sie stöhnte. «Gott, muss das anstrengend gewesen sein, ohne Handys und Internet.»


«Was war dann?», fragte Felix, nachdem sie länger geschwiegen hatte.


«Ende der Achtziger starb Großvater bei einem Lawinengang und Dad erbte das Haus sowie ein kleines Radio/TV-Geschäft in Davos.


Also zogen meine Eltern ins Chalet und übernahmen den Laden. Dad reparierte die Geräte und überließ Mum Kundschaft und Buchhaltung. Sie erzählte mir später, dass er nicht gut mit Menschen konnte und sich zusehends in seiner Arbeit vergrub. Naja, und Ende der Neunziger ging der Laden schließlich pleite. Sie verloren das Chalet, und Mum zog mit Janita nach Chur.


Ich blieb noch eine ganze Weile bei Dad. Aber da man ihn kaum vom Laptop trennen konnte, folgte ich Janita ins Tal. Seither haben wir einander nur gelegentlich gesprochen. Ich glaube, er ist heute noch enttäuscht über meinen Weggang. Er hatte schon den Verlust von Mum kaum verkraftet. Oder den Tod seines Vaters.»


«Was hat deinen Vater derart an den Computer gefesselt?», wollte Basil wissen.


«Augen auf die Straße», fauchte Janita.


«Nach der Pleite arbeitete er als IT-Supporter. Davon lebten wir nicht schlecht.» Sie pausierte. «Früher soll er sogar mal mit Hardware experimentiert haben und sehr ambitioniert gewesen sein. Mum wollte sich deswegen in ihn verliebt haben. Ich selbst habe ihn nie so erlebt. Als nur noch wir beide in Davos wohnten, saß er oft nächtelang am Computer und tüftelte an einem Herzensprojekt.


Irgendwann begann sich sogar Cadas Regionalchefin dafür zu interessieren. Deswegen holte sie ihn zurück in die Firma, damit er von zuhause aus daran arbeiten konnte – mit Assistenten und mehr Rechenpower. Genaueres wollte er mir nie verraten.»


«Dad war total paranoid», monierte Janita.


«Nein, war er nicht. Er hatte einen sehr klaren Blick auf die Dinge. Aber vielleicht einen zu großen Fokus auf manches.»


Janita fummelte an ihren nussbraunen Space Buns herum. «Stimmt. Etwa seine blödsinnige Fanartikelsammlung.»


Felix tätschelte Enittas Hand. «Wer kann schon sagen, ob seine Arbeit etwas mit dem Mordfall zu tun hat?»


Ein Distanzschild zog vorüber. «In siebzig Kilometern wissen wir mehr.»


Zu beiden Seiten begannen sich massive Felswände aufzutürmen und wichen bald wieder zurück. Sie wachten aus naher Distanz, während sich die Autobahn durch eine saftige alpine Prärie fraß. Ein Ackerland, das spärlich mit Baumalleen und verlotterten Scheunen gespickt war. Kurz vor sechs, als sich die bewaldeten Felswände mit glühenden Spitzen in Erinnerung riefen, führte eine Brücke von der Autobahn durch transparente Schutzwälle. Sie verstärkten das beklemmende Gefühl, das Enitta erfasst hatte. Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, wie ein Laubfrosch aus dem Wagen hüpfen und augenblicklich etwas zu unternehmen.


Schließlich hatten sie soeben ihre Destination erreicht. Doch die Ratlosigkeit darüber, was sie nun tun sollte, lähmte sie gnadenlos. Auch über ihre Freunde schien sich eine mysteriöse Schwere gelegt zu haben. In der Ferne erhob sich der Hausberg Brambrüesch wie eine dunkle Pyramide über Chur, links vom Berg Fuls und rechts vom Calanda-Berg flankiert. Zwischen Hausberg und Calanda stürzte die Sonne in Zeitlupe auf winzige Schneeberge. Sie hinterließ ein blauviolettes Firmament, wo sich feinster Goldstaub verflüchtigte.


Der Mustang umrundete den äußersten Verkehrskreisel Churs. Sie passierten eine alte Kirche, einen Bauernhof und ein heruntergekommenes Wohnhaus, das in Zürich nicht lange verlassen geblieben wäre. Immer wieder quetschten sich Brachen mit verwitterten Bäumchen zwischen die ruralen Bauten. Rechterhand, hinter unberührtem Grün, lauerten schräg herumstehende, kantige Wohntainer, die wie zweitplatzierte Wettbewerbsentwürfe für einen Klinikkomplex rüberkamen.


Allmählich begann sich die Stadt aus den ersten Geschäfts- und Mietshäusern zusammenzusetzen. Manche davon neu erbaut und mit dem gleichen hässlichen Braun bemalt. Je weiter sich die Straße erstreckte, desto mehr Beton drängte sich auf. Bald zog eine ganze Kirche aus dem Material vorbei. Vanillefarbige Chalets wechselten sich mit neonbeleuchteten Tankstellen, klobigen Einkaufszentren und einer Auswahl an Wohnblöcken und Einfamilienhäusern ab, die es in der Diversität wohl nirgendwo sonst gab.


«Willkommen in Chur», durchbrach Janita mit falscher Begeisterung die Stille. «Der ältesten Stadt der Schweiz.»


«Auch nur, wenn man Neuenburg ignoriert», merkte Felix gelassen an.


«Chur ist die wichtigste Shoppingstadt zwischen Mailand und Zürich», schlug Janita zurück.


«Hört mal, wer da seinen Lokalpatriotismus zurückerlangt hat. Für mich ist die Gegend nichts anderes als ein steiler Mix aus Schwamendingen und Regensdorf.» Sofort wurde Basil bewusst, dass er mit seinen Lästereien zu weit gegangen war. «Was denn?», beeilte er sich zu sagen. «Meine Mami kommt aus Regensdorf. Regensdorf ist … schön?»


«Was hast du erwartet?», frotzelte Janita. «Dass Heidi auf einem Steinbock angeritten kommt und dir jodelnd einen Fondue-Hotdog reicht?»


«Hätte spontan nichts gegen was Essbares einzuwenden. Außerdem spielt Heidi hier ganz in der Nähe. Das weiß sogar ich.»


«Ja», giftete sie, «du wärst bestimmt ein tolles Heidi.»


Enitta verstand die Anspielung. Basil hatte sie erst kürzlich in der Verfilmung ihres Lebens verkörpert. Der Streifen war von wenigen Tagen angelaufen und leider auf bestem Weg, ein Kassenschlager zu werden. Sie wollte nicht länger über die durchgeknallte Besetzung der Hauptrolle nachdenken und verlor sich mit dem Blick in den vorbeiziehenden Zinnen des Fuls. Über den Baumwipfeln blitzte etwas auf. Ein rotes Schimmern, das da irgendwie nicht hingehörte. Für Feuerwerk war es Monate zu früh. Und die Salve glitzerte auf eine Weise, die falsch wirkte.


«Steht noch alles?», flüsterte Felix.


«Da steht sogar eine Menge mehr», hauchte Enitta. Ein paar hundert Meter voraus stapelten sich Eigenheime an der Waldgrenze. Ein Santorin aus schneeweißen Frachtcontainern, in deren riesigen Fenstern letztes Zwielicht schimmerte.


Basil stoppte den Wagen am nächsten Kreisel.


«Und wo stehen wir?», fragte Janita.


Enitta hatte bereits das Handy am Ohr, doch auch dieser Anruf lief ins Leere. Wieso ging Dad nicht ran? Endlich bemerkte sie Janitas fragendes Gesicht. «Direkt vor der Altstadt. Sieht man doch.»


«Ich wollte wissen, wie weit es bis zu Dad ist.»


«Weiß ich doch nicht.»


«Er hat dir nicht erzählt, wo er wohnt?»


«Ich hatte gehofft, dass ich ihn telefonisch erreiche.»


«Das macht die Stadt gleich sehr viel größer», murmelte Felix.


«Vor der Abfahrt blieb kaum Zeit für große Vorbereitungen», rechtfertigte sich Enitta. «Wir sind die Feuerwehr, nicht die Polizei.»


«Ernsthaft, Schatz; du kennst seine Adresse nicht?»


«Wir haben uns nur per E-Mail ausgetauscht. Ich weiß bloß, dass er ein Häuschen gekauft hat», schob sie kleinlaut hinterher.


Janita wandte sich ab. «Wer in Chur hat das nicht?»


«Keine Freunde, die was über seinen Verbleib wissen?», hakte Felix nach.


Enitta verwarf hilflos die Hände.


«Ich schon», erklärte Janita stolz. «Ein paar ganz Alte. Die gehen wir jetzt besuchen.»


«Da bin ich ja gespannt», ächzte Enitta.


«Wie wär’s mit dem Telefonbuch?», schlug Basil vor.


Janita kicherte böse. «Das gibt’s dort auch.» Sie lotste Basil einen Kreisel weiter, direkt vor die Altstadt, wo er den Mustang auf die Parkfelder der Stadtbibliothek steuerte. Sie zog sich ihre korngelbe Kapuzenjacke über und zottelte etwas zu beschwingt zum Park auf der anderen Straßenseite. Kopfsteinpflaster führte auf eine breite Gasse zwischen altehrwürdigen Fassaden.


Bereits das zweite Gebäude machte Enitta den Mund aufsperren. «Die Stadtpolizei? Du machst wohl Witze.»


Janita grinste. «Amüsant wird’s bestimmt.» Mit seinen riesigen Schaufenstern wirkte das kleine Präsidium von außen eher wie eine mittelalterliche Boutique. Es waren derart viele Mahnungen mit kindlichen Illustrationen aufgehängt, dass das Innere kaum einsehbar war. Schwungvoll zog sie die Metallpforte auf.


Das Innenleben gestaltete sich weit weniger heimelig. Graue Bodenplatten, hölzerne Satteldecke und herabhängende graue Trichterlampen. Drei schwere Metallpforten standen neben dem eigentlichen Schalter, welcher Besucherinnen eine schmale Theke bot. Man wähnte sich eher in einer Abfertigungshalle als einem Empfangsraum.


Mehrere Beamte in dunkelblauen Uniformen betraten soeben die Wache, angeführt von einem älteren Herrn mit kurzgeschorenem Haar, getrimmtem, weißem Bart und Bäuchlein. Seine wachen Augen leuchteten wie Warnlampen auf, als er Janita sah. «Heilige Maria Mutter Josef», polterte er und bekreuzigte sich.


«Ich arbeite daran», miaute sie.


«Frau Carigiet, kommen Sie jetzt schon freiwillig zu uns?»


«Wachmeister Luzio. Sollten Sie nicht längst unter Denkmalschutz stehen?»


Luzio baute sich vor ihr auf. «Polizeikommandant, wenn’s genehm ist. Wie lange ist es her, seit Sie unsere Stadt zuletzt heimsuchten? Zehn Jahre?»


Janita lehnte sich keck vor. «Acht», flüsterte sie.


«Dann müssen Sie ja einen zünftigen Grund für Ihre Rückkehr haben. Soll ich eine Zelle für Sie freihalten oder bleiben Sie gleich vorsorglich über Nacht?»


«So tief und fest wie bei Ihnen habe ich noch selten geschlafen.»


Eine der Schleusen entpuppte sich als Zugang zur Wache. Luzios Leute verschwanden darin.


«Klingt jetzt nicht gerade nach Freund», raunte Enitta ihrer Schwester zu und zog Luzios Aufmerksamkeit auf sich.


«Und Sie sind?»


«Die Schwester. Und wie’s scheint, noch nie aufgefallen.»


«Hattest schon immer die schnelleren Beine», bemerkte Janita spitz.


Luzio musterte sie eindringlich. «Unten in Zürich schon, Frau Enitta Carigiet. Mein guter Kollege Jakob Mettmenstetter hat mir an der Kommissaren-Konferenz alles über Sie erzählt.»


«Der nervige Mantel von der Stapo?», fragte Janita.


Enitta verdrehte die Augen.


«Er sagte, mit Ihnen wären Scherereien garantiert, weil Sie überall Ihre Nase reinstecken müssen.»


Sie setzte ein Lächeln auf. «Er vergaß hoffentlich nicht zu erwähnen, dass ich von der Sicherheitsvorsteherin zur ersten zivilen Beraterin ernannt wurde.»


«Der vormaligen Sicherheitsvorsteherin. Und er berichtete, Sie seien unehrenhaft entlassen worden.»


«Ich wurde überhaupt nicht entlassen», empörte sich Enitta. «Ich habe gekündigt.»


«Dies kam ebenfalls zur Sprache. Angeblich rennen Sie gerne davon, wenn’s brenzlig wird.»


Wut überkam Enitta. «Dieser!»


Luzio streichelte gefällig sein Bäuchlein. «Lästern Sie so viel Sie wollen über meinen Kollegen. Wir Polizisten halten zusammen.»


«Und wir Carigiets erst recht.»


«In dem Fall wird hier meine Person nicht länger benötigt.» Er zeigte auf Janita. «Bis demnächst.»


Basil zwinkerte ihr zu und zog einen grünen Geldschein aus dem Portemonnaie. «Fünfzig Franken behaupten, dass sie dich einbuchten, bevor die Woche vorüber ist.»


Janita zückte eine gleichwertige Banknote. «Du kleiner Hassknilch. Dein Geld werde ich Glencore spenden.»


Felix langte diskret nach den Noten und ließ sie unparteiisch in seiner Brusttasche verschwinden.


«Wegen dem Grund unserer Anwesenheit?», flüsterte Enitta ihrer Schwester zu. «Denkst du, die haben ihn eingesperrt?»


«Zumindest werden sie wissen, wo er steckt. Wie lautet nochmals deren Credo? Dein Freund und Helfer?»


«Die werden uns bestimmt helfen, wenn wir so weitermachen.»


Hinter der Theke tauchte ein schlaksiger Beamter auf und klopfte aufgeregt ans Glas. «Herr Kommandant; er hat wieder zugeschlagen!»


«Wo?»


«Kornquader. Mindestens zwei Verletzte.»


«Bei den sieben Eisheiligen», dröhnte Luzio. «Sie verständigen sofort die Ambulanz.»


Bereits stürmten die Kollegen aus der Schleuse. Sie streiften sich orangene Sicherheitswesten über, reichten eine an Luzio und eilten an Enitta vorbei zum Ausgang.


Draußen heulten Sirenen auf und blaues Licht züngelte durch die Scheiben.


Nur der Beamte hinter der kleinen Theke war verblieben. Er war von hoher Statur, trug eine Mütze und legte soeben den Hörer auf. Erst als sie ihn länger beobachtet hatten, hob er den Blick. «Sie wünschen?», fragte er mit verlegenem Lächeln und kratzte sich ausgiebig am Backenbart, der etwas zu wild für seinen Berufsstand war. Auf seine Uniform war ein Stoffemblem mit dem Namen ’Eländer’ genäht.


Janita ließ die Unterarme auf den schmalen Holztresen plumpsen. «Was ist hier eigentlich los?»


Der dürre Eländer verwarf eine Hand. «Ach, wieder so eine Wolfsattacke. Die Dritte diesen Monat.»


Basils Augenbrauen huschten höher. «Wölfe? Ist das ein gängiges Problem hier?»


«Durchaus», erwiderte Janita trocken. «Die werden von kleinen Jungs wie dir angelockt.»


«Weil ich so süß bin?»


«Weil du so leichte Beute bist.»


«Kann ich etwas für Sie tun?», fragte Eländer mit nervösem Unterton.


«Ich möchte wissen, wie es um meinen Vater steht», forderte Janita.


Eländers Augen wurden groß. «Und Sie sind?»


«Die Töchter von Serge Carigiet», antwortete Enitta geduldig.


Mit knappem Blick musterte er Basil und Felix. «Nun, Ihr Vater sitzt in Untersuchungshaft.»


«Wo genau haftet er denn?»


«Na drüben, im Sennhof.»


«Dem verlausten Spinnenloch?», empörte sich Janita. «Wie können Sie’s wagen?»


Enitta staunte, dass die bröckelige Ritterburg von Zuchthaus überhaupt noch in Betrieb war. «Die Frage ist doch, weshalb er dort einsitzt», schob sie versöhnlich nach.


«Das wissen Sie nicht? Hiesige Medien haben sich bereits zu Spekulationen hinreißen lassen. Sie machen sich wohl nichts aus Zeitungen?»


«Neulich machen sich Zeitungen eher was aus uns.»


Basil studierte die Titelseite des Lokalblatts «Express Chur». «Scheint tatsächlich das Thema der Stunde zu sein.» Ein Foto zeigte eine abgedeckte Leiche. Ins Bild waren mehrere Wölfe montiert worden.


«Ja», bestätigte Eländer, «die Biester sorgen derzeit für viel Ärger in der Stadt. Ich bin noch nicht lange dabei, aber selbst für mich ist offensichtlich, dass alle vollkommen den Verstand verlieren, wenn es auch nur eine Sichtung gibt. Bauern, Politiker und sogar der Tierschutz wollen die Wölfe nur noch tot sehen.»


«Falscher Notfall.» Janita zog Basil die Zeitung aus den Fingern und brachte sie zurück zum Prospektständer in der Ecke.


Enitta musterte den Beamten. «Hören Sie; wir sind von weit angereist. Könnten wir unseren Vater nicht kurz sprechen?»


«Bedauere», erklärte Eländer zögerlich. «Außerhalb der Besuchszeiten ist das leider unmöglich.»


«Das kann ja dauern. Lasst uns erstmal ein Hotel suchen», schlug Felix vor.


Janita kehrte mit dem lokalen Telefonbuch zurück. «Da weiß ich was Besseres.» Sie bettete die dünne Publikation auf den Tresen und blätterte zum Buchstaben ’C’, um schließlich einen Namen zu unterstreichen und die entsprechende Seite herauszureißen. Sie faltete das Papier und streckte es Enitta hin.


Eländer reagierte mit befremdeter Miene auf Janitas Zerstörungswut.


Enitta schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. «Ich schwöre, ich habe diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen.» Sie faltete das Papier auf. «Dann treffen wir uns gleich anschließend an dieser Adresse.» Sie spähte zu Felix. «Wenn Basil dabei ist, sollte ich dich mit Janita alleinlassen können, oder?»


Felix stöhnte genervt, schnappte sich den Zettel und schlenderte aus dem Präsidium.


«Wie jetzt? Freitagabend ohne Ausflug ins rauschende Churer Nachtleben?», protestierte Basil.


«Werde endlich erwachsen», knurrte Janita und folgte Felix.


«Du zuerst.»


Als sich die Tür hinter Basil schloss, schenkte Enitta dem Beamten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Er schien ihr jung und naiv genug für eine kleine Charmeoffensive. «Jetzt kommen Sie schon. Sie wissen doch was. Können Sie mir keinen Tipp geben?»


Eländer rückte seufzend die Mütze zurecht und drehte sich zur Wanduhr. Kurz vor sieben Uhr. Eine Beamtin betrat den Posten, grüßte Eländer flüchtig und verschwand in der Schleuse. «Nicht hier», erwiderte er gepresst. «Aber meine Schicht ist gleich zu Ende.»


Enitta wartete, bis sich Eländer überhöflich von seiner Kollegin verabschiedet hatte und begleitete ihn hinaus auf den Kornplatz – eine rustikale Plaza, die von Kleingeschäften eingerahmt war. Fünf Gässchen spalteten sich nach allen Seiten ab. «Begleiten Sie mich ein Stück?», fragte Enitta, während sich Eländer die Jacke überzog. «Es ist auch nicht weit.»


Er folgte ihr in einen schmalen Durchgang zu einer geräumigen Einkaufspassage, die das Zürcher Niederdorf direkt klaustrophobisch erscheinen ließ. Bald schon endete die Altstadt am Kreisel, wo sie zuvor haltgemacht hatten. Gegenüber stand das wuchtige Schulhaus Quader, dessen Umschwung sich in eine Baustelle verwandelt hatte.


Auf breitem Trottoir umrundeten sie das Anwesen zum Berg Fuls. Mit seinen vielen Mehrfamilienhäusern erinnerte die Gegend an Höngg – nur mit Baumalleen statt Tramschienen.


«Wie man hören kann, stammen Sie aus Chur», begann Eländer.


Sie schmunzelte. «Eigentlich aus Davos. Aber ich hab’ hier einige Jahre gewohnt. Während meiner Lehrzeit, als Informatikerin bei Cada.»


«Interessant. Hoffentlich sind Sie dem Beruf treugeblieben. Frauen und Computer? Das gibt’s leider nicht oft.»


«Nein. Ich ging nach Zürich und arbeitete die letzten sieben Jahre als private Ermittlerin. Hauptsächlich.»


«Dann verkehren wir beruflich in ähnlichen Kreisen. Und jetzt möchten Sie Ihrem Vater beistehen, ja?»


Enitta nickte, ohne aufzuschauen.


«Wer sind eigentlich Ihre Freunde?»


«Freunde. Manche sogar mehr.»


In seinem Gesicht war etwas aufgeblitzt, das man entfernt als Hoffnungsschimmer deuten konnte. Doch er verblasste wieder, als Eländer ihres Blicks gewahr wurde.


Sie ließ ihn nicht aus den Augen. «Was wird meinem Vater zur Last gelegt?»


Eländer verzog die Mundwinkel. «Es ist delikat.»


«Und ich Feinschmeckerin.»


Er lachte auf und wurde wieder ernst. «Der Konzernchef von Carrington Davenport International wurde vor knapp zwei Wochen ermordet.»


«Julius Carrington-Bergier?»


«Klingt, als hätten Sie den Mann persönlich gekannt.»


«Ich habe in Zürich eine seiner Ansprachen erlitten», erwiderte sie beiläufig. «Aber was soll mein Dad mit der Sache zu schaffen haben?»


«Ihr Vater dürfte der letzte gewesen sein, der Bergier lebend gesehen hat. Dies gibt er sogar offen zu. Aber nicht nur das. Er hatte sich einige Tage zuvor in aller Öffentlichkeit furchtbar mit ihm gestritten. Drüben beim Wochenmarkt, und zwar direkt vor den Augen des Kommandanten. Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr er das Opfer verachtete.


Wie Sie vermutlich wissen, präsentiert Cada jeden Herbst die neueste Produktepalette. Der Standort musste in den vergangenen Jahren einige Rückschläge hinnehmen. Weswegen viele darauf hoffen, dass der Kick-off vom achtzehnten Oktober neuen Schwung bringen wird.»


Sie prustete sich. «Der Kick-off. Jedes Mal behaupten sie steif und fest, den viereckigen Kornkreis erfunden zu haben.»


«Aber dieses Jahr soll es sich wirklich um eine bahnbrechende Innovation handeln. Dies hatte Bergier dem Kommandanten während eines Mittagessens verraten. Normalerweise wird der Event von Morena Bransch geleitet, der Regionalchefin. Doch diesmal wollte der CEO die Welt höchstpersönlich in Kenntnis setzen.


Der Polizeichef hat dem Streit weiter entnommen, dass Ihr Vater wesentlich in die Entwicklung involviert war.» Er suchte ihren Blick. «Sie wissen nicht zufällig was darüber?»


Enitta zögerte. «Mein Vater und ich … Wir waren die letzten Jahre mit eigenen Dingen beschäftigt.» Was konkret bedeutete, dass sie sich entfremdet hatten. Aber das wollte sie nicht laut aussprechen.


«Es trifft aber zu, dass er als Software-Ingenieur tätig ist?»


«Er sieht sich selbst als stillen Tüftler. Und er hat nicht den geringsten Hang zu Gewalttätigkeit.» Sie ließ ein paar Schritte vergehen und musterte das Firmament. Ein Ozean aus verflüssigten Obsidianen. «Aber warum würden Sie mir diese Dinge überhaupt erzählen?»


Eländer zuckte mit den Schultern. «Mehr darf ich Ihnen im Moment ohnehin nicht verraten – und hoffe natürlich auf Ihre Diskretion. Etwas an dem Fall passt nicht zusammen.»


«Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin durchaus dankbar, dass Sie sich die Zeit nehmen.»


«Sie sind schließlich die Tochter des Tatverdächtigen.» Er hüstelte und versuchte, die taktlose Bemerkung mit einem brüchigen Lächeln vergessen zu machen. «Wir Polizisten wissen halt gerne, was in unserer Stadt vor sich geht.»


«Keinen Anstoß genommen», versicherte Enitta. Die Straße führte inzwischen durchs hügelige Lürlibad-Quartier. Mit seinen schicken, aber bürgerlichen Häusern wirkte es wie das Schwesterquartier von Zürich-Hottingen.


«Wissen Sie, ich wurde erst vor einem knappen Jahr aus St. Gallen hierher versetzt. Auf eigenen Wunsch. Ich will nicht prahlen, aber ich verließ die Polizeischule als Bester meines Jahrgangs und konnte mir meine neue Arbeitsstelle frei aussuchen. Daher weiht mich der Chef gelegentlich in Dinge ein, die eigentlich über meinem Dienstgrad liegen.»


Enitta fühlte sich an einen anderen Polizisten erinnert, den sie in den Anfangstagen ihrer Ermittlerinnenkarriere kennengelernt hatte. «Mit anderen Worten; Sie sind ein Streber?»


Er lächelte. «Ich fürchte ja. Aber ich habe auch meine Schwächen. Ich kann beispielsweise nicht lügen. Darum sage ich Ihnen ehrlich; seien Sie vorsichtig. Sie scheinen eine sehr lebhafte Truppe zu sein. Gehen Sie es bitte langsam an.»


«Vielleicht. Wenn Sie mein Spitzel sind.»


«Na schön. Ich werde Ihr Spitzel sein. Solange es mit meiner beruflichen Ethik vereinbar ist.»


«Damit wäre mir schon gedient, Herr Eländer.» Eine Seitenstraße spaltete sich zum Hügel ab. «Ich fürchte, hier endet unser gemeinsamer Weg.»


«Hoffentlich nur vorübergehend.»


Sie lächelte. «Danke für Ihre Hilfe.»


«Jederzeit.» Er reichte ihr die Hand. «Abriel.»


Enitta schlug zögernd ein. «Enitta. Aber wir siezen uns weiterhin.»


«Versprochen.» Der uniformierte Schlacks machte kehrt und verschwand weiter unten zwischen einer Parkkolonne, die im Laternenlicht schimmerte.


Enitta wunderte sich über Abriels Mitteilsamkeit. Beinahe geschwätzig war er gewesen. Wenn man bedachte, dass sie sich kaum kannten? Vielleicht lag es daran, dass er noch nicht lange bei den Schreibkräften war, und sie nicht länger in Zürich. Außerdem gab es mindestens einen weiteren Grund für seine Aufmerksamkeiten. Aber diese Schiene war sie schon mal mit einem Gesetzeshüter gefahren – und hatte keine runden Erfahrungen damit gemacht.


Sie folgte dem kurvenreichen, rasch ansteigenden Madrisaweg zwischen mediterranen Eigenheimen hinter Lattenzäunen. Außer sanftem Vogelzwitschern herrschte absolute Stille. Bald schon wurde der Weg von einer Nebenstraße abgeschnitten. Ein blaues Metallschild leuchtete unter einer Laterne und bestätigte, dass sie die Meierstraße erreicht hatte.


«Huhu, Frau Carigiet», rief eine Stimme aus den Schatten zwischen spärlich gesäten Straßenlampen. Ihre Gang wartete vor dem Mustang mit dem Reisegepäck zu Füßen.


Eine mit Kies ausgelegte Einfahrt führte zum Haus ihres Vaters. Über einem Fundament aus Natursteinen, in dessen Mitte ein Garagentor ruhte, erhob sich ein zweistöckiges, angejahrtes Holzhaus mit abgeflachtem Satteldach aus dunklen Ziegeln und roten Fensterläden. Die Büsche auf dem Umschwung wucherten über die Mauern. Hinter dem Haus erhoben sich knorrige Laubbäume wie erstarrte Monster aus einem Schauermärchen.


Janita blickte irritiert drein. «Wie kann sich Dad so eine Bleibe leisten?»


Basil schürzte die Lippen. «Ist jetzt nicht grad die Villa.»


«Aber die Lage …»


«Ja, das Lürlibad ist ein echt teures Pflaster», bestätigte Enitta. «Dad erwähnte, dass die Bodenpreise hier oben noch höher seien als in Winterthur oder St. Gallen.» Sie dachte an das innovative Projekt, an dem Dad angeblich mitgearbeitet hatte. Gut möglich, dass er sich locker eins der imposanteren Häuser links oder rechts hätte leisten können. Doch er hatte sich schon in Großvaters Chalet unwohl gefühlt. Er war kein Mensch materieller Ansprüche.


Und einmal mehr drängte sich die Frage auf, wie er und Mum je zusammenfinden konnten. «Vielleicht war noch was von seinen Manövern in Davos über. Er war der erste, der Ende der Neunziger auf die Idee kam, die Ladenfläche seines kleinen Geschäfts auf Dauer des WEF an Großkonzerne zu vermieten.»


Janita zog eine Fratze. «Genaugenommen war es Mums Idee. Und in dieser Bude hier hätte sie sich niemals wohlgefühlt.»


«Darfst gerne hundert Franken für ein Hotelzimmer zahlen», konterte Felix.


«Das muss ich wohl ohnehin. Scheint nämlich niemand da zu sein.»


Enitta musterte die dunklen Fenster und bemerkte ein schwaches Glimmen im Türrahmen. «Nicht unbedingt. Dad ließ immer ein Licht für mich an.» Sie folgte einer Steintreppe zum Eingang. Tatsächlich war dort ein schmales Display mit Tastatur angebracht. Womöglich Marke Eigenbau, denn statt Ziffern war das Alphabet aufgeführt. Sie überlegte einen Moment und tippte ’Saturn’ ein. Ein dumpfes Geräusch vermeldete die Entriegelung der Tür.


Als sie den Knauf ergriff, bemerkte sie die verdutzten Gesichter ihrer Freunde. Sie dachte an einen penetranten Onlineversand, der ihr seit Monaten ein elektronisches Schloss andrehen wollte, damit die Päckchenkuriere nie mehr vor verschlossener Tür standen. «Bestimmt nur eine Spielerei.»


Felix strich über den Grill des Lautsprechers. «Woher kennst du das Passwort?»


Enitta seufzte. «Meine Mum ist Wassermann, und Dad ein Liebhaber dieser holländischen Rockband.»


«Außerdem hing er ständig im Elektronikdiscounter rum», giftete Janita.


«Das auch.» Ihr Schwesterherz hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie in Dads Hang zu Spielereien und Gadgets den Hauptgrund für die Trennung ihrer Eltern vermutete. Sie selbst hatte darin stets das Symptom, nicht aber die Ursache gesehen. Vielleicht stimmte ja, was Precht predigte. Vielleicht würden genau jene Dinge, die ein Paar zusammenbrachten, es dereinst wieder entzweien – und zwar unweigerlich.


«Nach dir, Schwesterhirn.»


Enitta schlüpfte in ein schlummerndes Heim und tastete nach dem Lichtschalter. Eine alte Lampe schickte warmen Schein auf die spärliche Einrichtung herab. Im kalten Flurbereich befanden sich beidseitig Zimmereingänge. Geradeaus führte eine Treppe ins Obergeschoss. Daneben verlor sich ein schmaler Korridor in den Schatten.


Ihre Freunde schoben sich an ihr vorbei. Basil platzierte seine Tasche auf einer langen Bank. Nur Felix schien aufzufallen, wie sehr die Eindrücke Enitta überwältigten.


«Das Haus versprüht einen ähnlichen Charme wie die verlotterte Bude, in der wir nach dem Verlust des Chalets unterkamen. Es fühlt sich fast so an, als wäre ich wieder dort.» Die Schatten im Zimmer zu ihrer Linken riefen sie zu sich. Sie nahm die Stufe aufs knarrende Parkett, wagte aber nicht, nach dem Schalter zu greifen. Fahles Laternenlicht fiel durchs Fenster und beschrieb die Umrisse eines Tisches, auf dem ein Laptop ruhte.


Kabel hingen von der Kante. Zögerlich trat sie um das Möbel und drückte auf die Tastatur. Der Raum wurde in künstlichen Schein getaucht. Sie erkannte eine Kommode mit Plattenspieler sowie etliche Handbücher und Essensverpackungen, die sich um den Laptop stapelten.


«Das Ding ist noch an?», staunte Felix.


«Dad schaltet seine Computer nie aus.» Auf dem Schirm prangte die Zeile ’Bitte Passwörter eingeben’ über drei Eingabefeldern.


«Ob es einen Versuch wert ist?»


«Hab’ ich schon als Kind probiert. Klappte bloß ein einziges Mal.» Zu gerne hätte sie gewusst, welche Geheimnisse der Rechner barg.


Janitas empörte Stimme drang herüber. «Bei den Quellen von Rhäzüns.»


Sie eilten ins gegenüberliegende Zimmer. Deckenstrahler leuchteten einen langen Esstisch aus. Zur Einfahrt hin ruhte ein Sessel vor einem Fernseher. Am Kopf der Tafel stand Janita beim Cheminée, über dem Holzregale und Poster hingen. Sie waren bis auf den letzten Zentimeter mit DVDs, Blu-rays, SciFi- und Fantasy-Büchern, Actionfiguren, Miniaturmodellen von Raumschiffen und Walkman-Modellen von SONY gefüllt.


Die übrigen Wände waren mit gerahmten Familienfotos geschmückt. Enitta hatte die Sammlung zwar größer in Erinnerung gehabt, doch selbst im Erwachsenenalter wirkte sie noch imposant.


Janita hob eine Actionfigur wie eine vergammelte Frucht vom Regal. «Dass Dad noch immer so ein Theater um diesen Krempel macht.»


«Da habt ihr durchaus was gemeinsam», erklärte Enitta sanft und dachte an ihren Besuch in Janitas vormaliger Wohnung an der Langstraße. «Bei dir sind’s einfach Schuhe und Handtaschen.» Auf dem Kamin posierten Tierfiguren aus unterschiedlichen Materialen. In der Mitte stand ein geschnitzter Bernhardinerhund einer struppigen Kreatur aus Gusseisen gegenüber. Die eine war ein Geschenk, das Dad von Großvater erhalten hatte. Und die andere höchstvermutlich eine Referenz an den Nebelwolf – eine der schauerlichsten Sagen der Bündner Mythologie. Behutsam nahm sie das Biest herunter und wendete es. Janita hatte sie mit dem Märchen immer wieder aufs Neue erschreckt.


«Und was kommt jetzt?», fragte Janita.


«Jetzt kommt was auf den Tisch.»


Basil tauchte neben der Treppe auf. «Der Kühlschrank ist leer.»


Enitta zeigte auf ein antikes Wandtelefon neben dem Eingang. «Lassen wir uns eben was bringen.»


Als sie das obere, karg möblierte Stockwerk ausgekundschaftet und die beiden Gästezimmer unter sich aufgeteilt hatten, schrillte die erlösende Türglocke. Basil wuchtete warme Pizzakartons auf den Esstisch.


Enitta zog Fäden mit dem Käse und genoss den Geschmack von frischen Pilzen und gebratenem Schinken. «Übrigens danke, dass ihr so spontan zugesagt habt.»


«Ja», mauzte Janita, warf ein Stück Pizzarand in den Karton und schielte zu Felix. «Warum eigentlich?»


«Die Frage habe ich höflich überhört», erwiderte Felix mit vollem Mund und erntete dafür Enittas liebevollen Blick.


Janita richtete ihre lodernden Augen auf Basil. «Und der Schauspieler?»


Basil pfefferte seine Pizza nach. «Der stand die letzten sechs Monate praktisch täglich vor der Kamera und braucht dringend eine Auszeit.»


«Ein Urlaub wird das hier kaum», gab Enitta zu bedenken.


«Aber bestimmt ein Abenteuer. Bei euch verrückten Hühnern ist das vorprogrammiert.» Basil holte sein Handy hervor und strich auf dem Bildschirm herum. «Ich habe bis nächste Woche Zeit. Dann beginnen die Dreharbeiten für meinen neuen Film.»


Felix und Janita nutzten die Gelegenheit, um ebenfalls einen Blick aufs wichtigste Accessoire des gemeinen Stadtmenschen zu werfen. Gefühlte fünf Minuten verloren sich die drei in ihren Geräten und jegliches Interesse am Essen.


Das schmeckte Enitta gar nicht. Kurzerhand erhob sie sich, packte eine Schachtel neben dem Kamin, hievte sie auf den Tisch und begann im Elektronik-Krimskrams zu wühlen.


«Was soll das werden?», fragte Janita misstrauisch.


«Das Ende eurer Handysucht. Wir machen das auf traditionelle Weise.» Sie hielt ihrer Schwester ein klobiges Walkie-Talkie hin. «Erinnerst du dich? Dad hatte damals vier Geräte besorgt. Eins für jedes Familienmitglied. Damit streiften wir in Davos über die Hügel und verrieten unsere Position nur, wenn wir Steinbock hatten.»


Janita betrachtete das Gerät argwöhnisch. «Die können nicht mal Bilder schießen.»


Enitta reichte eine alte Polaroid-Kamera nach. Dieselbe, mit der sich Janita in ihrer Kindheit pausenlos selbst fotografiert hatte. Dann forderte sie die Handys ihrer Freunde ein.


Janita zog eine Schnute. «Du willst mir mein Handy schon wieder wegnehmen?»


«Diesmal bekommst du es zurück.»


Felix beäugte sein Gerät sichtlich gelangweilt. «Übertreibst du nicht ein wenig? Ich versteh ja, dass du die letzten Wochen vom Radar verschwinden musstest, doch diese Gefahr ist gebannt.»


«Mir ist dabei aber auch klargeworden, wie sehr die Dinger ablenken. Ich möchte, dass wir unsere Aufmerksamkeit vorerst auf Dad richten. Hier oben hat man mit Funkgeräten ohnehin den besseren Empfang. Mit dem Knopf da spricht man übrigens zu allen Teilnehmern gleichzeitig. Wie bei einem Gruppenchat.»


«Google Hangouts ohne Bild», maulte Basil.


Sie nickte. «Wir müssen diesen Fall als Team lösen.»


«Ohne dir Tsunami zu treten, Schatz, aber Teamgeist ist nicht unbedingt deine Stärke. Am Ende ziehst du meist auf eigene Faust los.»


«Ich arbeite daran, ok?»


Felix schickte sich an, das Gerät einzustecken, legte es aber zurück auf den Tisch, da es offensichtlich zu feist für seine Hosentasche war, und nahm einen weiteren Bissen. «Fein. Wo fangen wir an?»


«Bei Dad. Ich will seine Version hören. Außerdem werde ich bei Cada vorbeischauen. Dort scheint sich was zusammenzubrauen.»


«Hat der Dorfpolizist was erwähnt?»


Enitta stellte die Schachtel zurück auf den Boden. «Er hat mir einen Antrag gemacht», prahlte sie.


«Dann ist ja alles im rotgrünen Bereich», erwiderte Felix unbeeindruckt.


«Er ließ durchblicken, dass der CEO, Herr Carrington-Bergier, ermordet wurde. Und Dad soll sich mit ihm kurz zuvor in einer geschäftlichen Angelegenheit gestritten haben. Womöglich ging es um das Projekt, an dem er arbeitete.»


«Was stellt die Firma eigentlich her?», wollte Basil wissen.


Janita zog eine unpässliche Grimasse. «Allen möglichen Techno-Krempel.»


«Zumindest traditionsgemäß», schob Enitta nach. «Bergier wollte die Firma an die Spitze der Branche führen. Das hat er vor Jahren an einer Präsentation erzählt.»


Basil begutachtete die spartanische Einrichtung des Esszimmers. «Aus Geld scheint sich dein Vater wenig zu machen. Wie ist er denn so drauf?»


«Er ist von der Sorte, die sich feige in ihrer Arbeit verkriecht», klagte Janita.
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